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DiesesJahrkanndieSchweiz lernen,
wieselbstbewussteAussenpolitikgeht

N
ach der Silvesterfeier: der
Kater. Schautman sich an,
wie dieWelt in dieses neue
Jahr startet, wird einem
unwohl. In der Ukraine bombt
Wladimir Putin. In China

weissman nicht, was das Regimemit Taiwan
vorhat. In Iran hängen die Islamisten
Demonstranten auf, in Afghanistan hacken
sieMenschen die Hände ab, in Nordkorea
zündelt ein Despotmit Raketen. In Syrien
fehlt es anMedikamenten, in Ostafrika droht
Zehntausenden der Hungertod. Undwer
kann schon sagen, ob es dabei bleibenwird?
So sieht sie aus, die Lage, vor dem bisher

wichtigsten Auftritt der Schweiz auf der
globalen Bühne. Dieses und nächstes Jahr
nimmt sie erstmals in ihrer Geschichte Ein-
sitz im Sicherheitsrat der Vereinten Nationen
in NewYork. Das Gremiummit seinen fünf
ständigen Vetomächten und den zehnwech-
selndenMitgliedern hat die Aufgabe, für die
Wahrung desWeltfriedens und der inter-
nationalen Sicherheit zu sorgen. Es darf dazu
Sanktionen erlassen undmilitärische Aktio-
nen anordnen. Grösser sind die Fragen nie.
Für die Schweiz ist der Einzug in den

Sicherheitsrat eine doppelte Chance. Die
Teilnahme kann gegen aussenwirken, weil
die Schweiz besser geeignet ist, im Sicher-
heitsrat etwas zu bewegen, als vielemeinen.
Und sie kann gegen innenwirken, indem
sie uns vom alten Irrglauben befreit, dass
die beste Aussenpolitik darin besteht, gar
keine zu haben.
Um bei der Aussenwirkung zu beginnen:

Es stimmt nicht, dass die Schweiz als Klein-
staat im Sicherheitsrat nur eine Statistenrolle
spielen kann. Das haben andere Länder in
ihrer Zeit im Gremium bewiesen, auch
neutrale. Liechtenstein trug dazu bei, dass
der Internationale Strafgerichtshof in Den
Haag seine Zuständigkeit erweitern konnte:

Politische undmilitärische Anführermüssen
seither bei der Anwendung schwerer
illegaler Gewalt wiedermit strafrechtlicher
Verfolgung auf internationaler Ebene rech-
nen. Costa Rica half bei der Ausarbeitung
desWaffenhandelsabkommens im Jahr
2013mit. Schweden setzte sich erfolgreich
ein für den Zugang für humanitäre Helfer im
Syrien-Krieg.
Ansätze für die Schweiz, sich einzubrin-

gen, gibt es genug. Sie könnte eine Reform
des gelähmten Sicherheitsrats anregen, wie
es der frühere ChefdiplomatMichael Ambühl
kürzlich gefordert hat. Sie könnte einen
neuen Versuch lancieren, die wieder rascher
drehende Spirale der atomaren Aufrüstung
zu stoppen. Aussichtslos? Vielleicht. Doch
die glanzvolleWahl in den Sicherheitsrat im
vergangenen Juni hat unterstrichen, dass die
Schweiz über beachtliche Soft Power verfügt.
Jetztmuss sie diese Kraft auch einsetzen.
Womitman bei der Bedeutung gegen

innenwäre. Die Zeit im Sicherheitsrat
erfordert Mut zumRisiko – und die Bereit-
schaft, sich zu exponieren. Beides wird der
Schweiz guttun. Viel zu lange hörteman
in Bern auf die Stimmen der Isolationisten,
die glauben, dass die Zukunft des Landes
in seiner Vergangenheit liegt. In dieser
Deutung darf die Schweiz nichtmehr sein als
ein Hotelier der Grossmächte, der hin und
wieder ein Treffen organisiert. Ist die Zim-
mertemperatur auch schön angenehm? Darf
es noch ein Kaffee sein?
Alles darüber hinaus: angeblich nichtmit

der Neutralität vereinbar.
Dabei gibt es keinen Grund für die aussen-

politische Impotenz, die oft selbst erzwungen
ist. Bis in die sechziger Jahre war es undenk-
bar, dass Bundesräte für Besuche ins Ausland
reisten. Das änderte sich erst, als Friedrich
TraugottWahlen an die Beerdigung des
ermordeten US-Präsidenten John F. Kennedy

nachWashington flog. Es war der verspätete
Aufbruch in die Gegenwart.
Ab den siebziger Jahren folgte die aktive

Teilnahme der Schweiz an der Konferenz
über Sicherheit und Zusammenarbeit in
Europa (KSZE) in Helsinki. 1992 trat die
Schweiz den Bretton-Woods-Institutionen
bei (und sagte Nein zum EWR), 2002 folgte
der Uno-Beitritt. «Der Einzug in den Sicher-
heitsrat ist die letzte Etappe auf diesemWeg
zu einer aussenpolitischen Normalisie-
rung», sagt der Historiker Sacha Zala, Direk-
tor der Forschungsstelle Diplomatische
Dokumente der Schweiz.
Zu dieser Normalisierung gehört ein

gelassener Umgangmit der Neutralität. Dass
sich die Schweiz zu Zeiten des Apartheid-
Regimesweigerte, Sanktionen gegen Süd-
afrikamitzutragen,mag damals noch funk-
tioniert haben. Im Fall der heutigen Sanktio-
nen gegen Putins Russlandwäre es undenk-
bar. Auchwennwir es in der kommenden
Debatte umChristoph Blochers Neutralitäts-
initiative noch oft hörenwerden: Die Neutra-
lität war eben nie «unverändert» (sonst hätte
der auch von Blocher geschätzte Historiker
Edgar Bonjour kaum je neun Bände über die
Geschichte der Neutralität geschrieben).
Diese Neutralität hindert die Schweiz

nicht daran, vermehrt Partei zu ergreifen für
das Völkerrecht, Menschenrechte und Demo-
kratie – gerade im Sicherheitsrat der Ver-
einten Nationen.Warum auch?Man braucht
dazu nicht einmal hehre Ideale anzuführen.
Man kann dasmit demnationalen Interesse
an einer regelbasiertenWeltordnung begrün-
den, das ein weltoffener, wirtschaftlich
extrem vernetzter Kleinstaat hat.
Vielleicht wird es das sein, was von den

Auftritten der Schweiz in NewYork blei-
benwird: eine selbstbewusstere Aussen-
politik. Und das wäre durchaus ein Grund
zumFeiern.

Der Einzug in den
Uno-Sicherheitsrat erfordert
Mut zumRisiko –undden
Willen, sich zu exponieren.
Beideswirdder Schweiz
guttun. In Bernhatmanviel
zu lange auf die Stimmen
der Isolationisten gehört,
schreibtAlanCassidy

Einige glauben,
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